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Regie und Bühne Thom Luz
Musikalische Leitung Mathias Weibel

Kostüme und Licht Tina Bleuler
Dramaturgie Katrin Michaels

 
Übernahme der Inszenierung des Theater Basel 
(Premiere am 26. Oktober 2017) 
 
Münchner Premiere am 7. Dezember 2019
im Residenztheater



Regieassistenz Benjamin Truong Kostümassistenz Rosanna 
König Kostümpraktikantin Adèle Catelain Inspizienz Johanna 
Scriba Soufflage Angelika Ehrlich 

Für die Produktion
Bühnenmeister Jakob Heise, Ralph Walter Beleuchtungs­
meister Martin Jedryas, Fabian Meenen Stellwerk Thomas 
Friedl, Thomas Keller Ton Dominic von Nordheim Requisite 
Gerd Lange, Jens Mellar Maske Lena Bader, Martin Knoll 
Garderobe Ute Stritzel, Jörg Upmann Leitung Statisterie 
Lukas Hugo

Die Austattung wurde in den Werkstätten des Theater 
Basel hergestellt. 

Technischer Direktor Andreas Grundhoff Kostümdirek­
torin Elisabeth Rauner Werkstätten Michael Brousek 
Ausstattung Bärbel Kober Beleuchtung/Video  Tobias 
Löffler Ton Michael Gottfried Requisite Barbara  Hecht, 
Anna Wiesler Produktionsleitung Kostüm Enke Burghardt 
Damen schneiderei Gabriele Behne,  Petra Noack Herren­
schneiderei Carsten Zeitler, Mira Hartner Maske Andreas 
Mouth Garderobe Cornelia Faltenbacher Schreinerei 
Stefan Baumgartner Malersaal Katja Markel Tapezier­ 
werkstatt Peter Sowada Hydraulik Thomas Nimmerfall 
Galerie Christian Unger Transport Harald Pfähler Bühnen­
reinigung Adriana Elia

Bild­ und Tonaufnahmen sind während der Vorstellung 
nicht gestattet.

Wie ist mir eine Stimme doch erklungen 
Im tiefsten Innern,
Und hat mit Einemmale mir verschlungen
All mein Erinnern.
Adalbert von Chamisso, zitiert als Motto des zweiten Akts von «Leonce und Lena»
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DIE GESCHICHTE  
IST SCHEINBAR    
  SCHNELL 
                ERZÄHLT:
Ein Prinz und eine Prinzessin aus zwei benachbarten König-
reichen sollen in einer arrangierten Ehe miteinander ver-
heiratet werden, ohne sich zu kennen. Beide beschließen 
unabhängig voneinander, sich gegen ihre vorbestimmte 
Laufbahn zu wehren und die Flucht zu ergreifen – nach Ita-
lien natürlich, wo die Freiheit blüht. Auf dem Weg dorthin 
begegnen sie sich zufälligerweise in einer Gaststube und 
verlieben sich ineinander, nicht wissend, dass sie einander 
sowieso versprochen sind. Sie beschließen, dem Schicksal 
ein Schnippchen zu schlagen und kehren ins Königreich des 
Prinzvaters zurück, um mit einer List ihre wahre Liebe zu hei- 
raten: Sie präsentieren sich dem gelangweilt-belustigten 
Hofstaat verkleidet als Automatenpuppen, die ein mecha-
nisches Hochzeitsritual ausführen können. Das Ritual wird 
abgespult, die Hochzeit ist vollzogen, und als der Prinz und 
die Prinzessin triumphierend ihre Automatenmasken fallen 
lassen, müssen sie feststellen, dass die Flucht vor ihrem 
Schicksal sie genau auf die Schlussposition geführt hat, die 
von Anfang an für sie vorgesehen war. 
So weit, so klar. 
Bei der genaueren Lektüre von Büchners Text stellt man 
dann aber fest, dass seltsame Lücken, Risse und Leerstellen 
zwischen den Szenen und Textzeilen klaffen – unverfugte 
Abgründe, in die man als Leser*in, Schauspieler*in oder Re-
gisseur*in ständig hineinfällt. Und wo etwas unverfugt ist, 
kommt Unfug heraus: Die Verwechslungskomödie entpuppt 
sich als doppeltes Trugspiel: Die Hauptfiguren reden nicht 
wirklich miteinander, sie sind voller Löcher und Schnitte 

und unerklärlicher Stellen, sie entziehen sich einer klas-
sischen Theaterpsychologie, und die Nebenfiguren wollen 
ständig Hauptfiguren sein, klingen dabei aber wie halb auf-
gezogene Spieluhren. Das Ende ist in den Anfang eingebaut, 
und zum Schluss weiß niemand mehr, wer er war oder in 
Zukunft sein soll. Dass der Aufbau des Stücks eine Rampe 
ins Nichts war, stellen wir Leser erst fest, wenn wir schon 
weit ins Nichts hinausgeflogen sind und dort aber seltsam 
glücklich im luftleeren Raum hängenbleiben. 
Was ist das für ein Stück? Was ist das für ein Schriftsteller, 
der sich als Shakespeare verkleidet hat und zwischen vielen 
Kalauern, Wortspielen und verdrehten Goethe-Parodien 
Sätze von großer, kristallklarer Traurigkeit und unschuldi-
ger Weisheit versteckt hat? Werden wir von einem geschei-
terten Revolutionär an der Nase herumgeführt? Sind diese 
Figuren vielleicht alle ferngesteuerte Automaten auf dem 
Spielbrett eines verzweifelten Ingenieurs, der die Welt nicht 
mehr versteht und deswegen schreibend eine noch viel 
unverständlichere Welt erschafft? Oder ist Büchner ein-
fach wirklich nicht rechtzeitig zur Abgabefrist des Cotta- 
Buchverlag-Wettbewerbs fertig geworden, und das Stück 
ist ebenfalls Fragment geblieben, wie fast alle seine Werke? 
Darf man Büchners Worten trauen, oder sind die vorliegen-
den Szenen nur grobe Skizzen für ein Werk, das dieses Irr-
licht aus Hessen mit ins Zürcher Grab genommen hat? Und 
wie bringt man das nun auf die Bühne? Was ist eine Ge-
schichte? Was ist eine Person? Was ist feste Materie, was ist 
ein Traum? Ist dieser Unterschied wichtig? Wie kann man als 
Mensch Sinn erzeugen in einer Welt, die nicht richtig fer-
tig gebaut ist? Woraus baut man dafür ein Bühnenbild? Und 
wie klingt Büchners Welt, wenn die Menschen aus ihr ver-
schwunden sind und keinen Lärm mehr machen? 
Die Antwort darauf kann vielleicht John Cage geben, der 
in ähnlichen Situationen jeweils zu sagen pflegte: «Das ist 
eine wunderbare Frage, die ich nicht mit einer Antwort ver-
derben möchte.»
Viel Vergnügen!
Thom Luz
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«LEONCE 
        UND LENA» 
   VON A BIS Z 
A Automaten sind Maschinen, die vorbestimmte Abläufe 
selbsttätig («automatisch») ausführen. Der Begriff «Auto-
matik» steht für eine Vorrichtung, die einen Vorgang steu-
ert und regelt. Siehe auch  Descartes

B Büchner, Georg liegt in Zürich begraben. Ab dem Haupt-
bahnhof Tram Nummer 10 bis Standseilbahn Rigiblick, und 
mit dieser dann hoch bis zur Endstation Rigiblick. Das Grab fin- 
den Sie dann linkerhand, alleinstehend. Siehe auch  Jenseits

C Die Cotta’sche Buchhandlung lobte im Januar 1836 ei-
nen Preis von 300 Gulden für das beste eingesandte Lust-
spiel aus. «Leonce und Lena» traf jedoch zu spät ein, Büch-
ner erhielt den Umschlag ungeöffnet zurück. Siehe auch  
E la fama? – E la fame?

D Descartes’ Schrift «De homine» beschreibt den 
menschlichen Körper als maschinenartiges System. Büch-
ner hat auf diese Form der Systematisierung in seinen phi-
losophischen Skripten hingewiesen: «In der Abhandlung 
‹De homine› macht er den Versuch zur Begründung einer 
Physiologie aus mathematischen und physikalischen Princi-
pien, der ‹homme machine› wird vollständig zusammenge-
schraubt.» Die Seele sei dabei auch ein Teil dieser Maschi-
ne, wenn auch mit Abstand der komplizierteste. Siehe auch 

 Julien Offray de La Mettrie
 Deutungsansätze, verschiedene Wie die Lesarten auf 
der sprachlichen Ebene, so sind auch die Interpretations-
möglichkeiten des Stücks vielfältig. Neben den Interpre-
tationsmöglichkeiten als ästhetisches Sprachspiel und als  

Literatursatire auf die Romantik sind vor allem die Deutun-
gen als Tragikomödie über die Nichtigkeit des Daseins und 
als gesellschaftskritische Politsatire von Belang. Siehe auch 

 Überlagerungstheorie

E E la fama? – E la fame? Deutsch: «Und der Ruhm? – Und 
der Hunger?» Dem Stück als Motto vorangestellt. Die Be- 
deutung der beiden Zitate ist nicht geklärt. Zu berücksich-
tigen wäre der von Büchner überlieferte Ausspruch «Ruhm 
will ich davon haben, nicht Brot.» Siehe auch  Cotta’sche 
Buchhandlung
 Erinnerung und Wiederholung sind die gleiche Bewe-
gung, nur in entgegengesetzter Richtung, sagt der Däne 
Kierkegaard. Siehe auch  Wiederholung

F Fürst und Fürstin sind sowohl allgemeine Herrscher-
bezeichnungen (Landesfürsten) wie auch spezielle Adelsti-
tel mit eigenem Fürstenstand im Heiligen Römischen Reich 
Deutscher Nation vom Mittelalter bis etwa 1800, mit einem 
«Fürstentum» als ausgewiesenem Herrschaftsgebiet. Die 
Kinder eines Fürsten sind häufig Prinz oder Prinzessin mit 
der früher offiziellen Anrede «Durchlaucht», die heute im 
nicht offiziellen, gesellschaftlichen Schriftverkehr nur noch 
als Höflichkeitsbezeugung bei der Ansprache benutzt wird. 
Siehe auch  Thronsaal
 
G Gehör, sprachlich abgeleitet von hören, bezeichnet 
eine Sinneswahrnehmung von Lebewesen, mit der Schall 
wahrgenommen werden kann. Siehe auch  Glücklichsein
 Glücklichsein ist wohl etwas vom Gescheitesten, was 
man tun kann, sagt Robert Walser. Siehe auch  Gehör

H Unsinn, höherer Der Ausdruck «höherer Unsinn» ist 
seit den 50er-Jahren des 19. Jahrhunderts existent. In ei-
nem 1854 vermutlich vom Verleger Otto Wigand verfassten 
Artikel für die von ihm herausgegebenen «Jahrbücher für 
Wissenschaft und Kunst» wird er allem Anschein nach erst-
mals benutzt. Siehe auch  Scherz, ernster

16
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I In effigie «Im Bildnis» wurde früher ein*e Verbrecher*in 
(symbolisch) hingerichtet, wenn eine Exekution in persona 
nicht möglich war. «Fast unser ganzes Leben scheint sich 
‹in effigie› abzuspielen. Wir machen uns laufend selbst et-
was vor; besser wäre es, die anderen machten uns etwas 
vor», so Maurice Maeterlinck. Siehe auch  Museum
 Inversion bezeichnet allgemein die Umkehrung einer 
Sache, in der Musik die Umkehrung eines Themas. Siehe  
auch  Musiknachweise  Umkehrung  Verdrehung
 
J Julien Offray de La Mettrie ist insbesondere durch sei-
ne Schrift «L’homme machine» (1748; dt.: «Der Mensch als 
Maschine») in die Geschichte der Philosophie eingegangen. 
Er bestimmt die Seele als Resultat komplexer Körperfunk-
tionen, die folgerichtig nicht nur durch deren individuelle 
Wandlungen (z. B. durch körperliche Funktionsstörungen 
oder durch Lernen) beeinflussbar ist, sondern somit auch 
als Ergebnis einer biologischen Entwicklung erscheint. Da-
mit wich er radikal von Descartes ab. Siehe auch  Auto­
maten
 Jenseits Eine mögliche Leseform aller Inszenierungen 
von Thom Luz ist es, das auf der Bühne Dargebotene als eine 
Version des Jenseits zu betrachten und die Figuren, die sich 
darin bewegen, als Frischverstorbene, die vielleicht noch 
nicht gemerkt haben, dass sie Frischverstorbene sind. Sie-
he auch  Deutungsansätze, verschiedene  Königskinder 

 Tanzstudio  Thronsaal  Traumlogik
 
K Königskinder, zwei ist eine Volksballade, die den grie-
chischen, antiken Erzählstoff der «Schwimmersage» bear-
beitet. Zwischen zwei Burgen ist ein tiefer See. Die Jungfrau 
schreibt einen Brief, der Jüngling schreibt ebenfalls. Er will 
zu ihr hinüberschwimmen; sie stellt ein Licht auf, um ihm im 
Wasser die Richtung zu zeigen. Ein böses Weib, ein falsches 
Nönnchen, wie es im Text heißt, löscht die Kerze; der edle 
Ritter ertrinkt. Siehe auch  Deutungsansätze, verschiede­
ne  Musiknachweise  Tanzstudio
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L Die Langeweile an und für sich geschieht grundlos, ohne 
äußere Einwirkungen. Damit verbindet sich das Gefühl leerer 
Zeit, so etwas wie Leerheit. Auf dem Gipfel der Langeweile 
erfährt man den Sinn des Nichts, insofern ist dieses auch 
kein deprimierender Zustand, da es für einen Nichtgläu-
bigen die Möglichkeit darstellt, das Absolute zu erfahren, 
so etwa wie den letzten Augenblick. (Emile Michel Cioran)  
Siehe auch  Langeweile

M Melancholie ist vor allem keine Trübsal, kein Missmut, 
sondern eine innere Kraft, die einem ermöglicht, das Au-
genmerk auf etwas anderes zu richten, das, was frühere Zi-
vilisationen das «Wesen» nannten, anderswo zu finden, und 
alles, was scheinbar selbstverständlich und offenkundig ist, 
stets zu hinterfragen. Melancholie bedeutet eine Offenheit 
für die Metaphysik in einer Welt, die jeglicher Metaphysik 
den Kampf angesagt hat, die diese für etwas Anachronisti-
sches, eine aus der Vergangenheit übrig gebliebene Skur-
rilität hält. Sie ist da, solange sie unsichtbar ist; sobald sie 
sichtbar ist, handelt es sich nur noch um ihr Nebelbild. Sie 
bereichert das Leben; und doch hat man, wenn man von ihr 
eingeholt wird, das Gefühl, beraubt worden zu sein. (László 
F. Földényi)
 Museum (altgriechisch mouseíon, ursprünglich das Hei-
ligtum der Musen, welche Schutzgöttinnen der Künste, Kul-
tur und Wissenschaften waren) ist eine Institution, die eine 
Sammlung bedeutsamer und lehrreicher oder exempla- 
rischer Gegenstände aufbewahrt, kategorisiert, erforscht 
und Teile davon ausstellt (meist für die Öffentlichkeit). Siehe 
auch  Überlagerungstheorie  Versatzstücke

N Narrenhaus, österreichisch abwertend für Nerven-
heilanstalt, Irrenanstalt, Heil- und Pflegeanstalt, umgangs-
sprachlich sind auch Begriffe wie «Klapsmühle», «Klapse», 
«Irrenhaus», «Irrenanstalt», «geschlossene Abteilung» 
oder nur «Anstalt» und «Geschlossene» gebräuchlich, 
in Österreich auch «Gugelhupf». Im übertragenen Sinne 



20 21

Partner*innen erheblich – und erschweren dadurch eine 
Entscheidung. Der Optimierungsgedanke unserer Zeit trägt 
zur steten Hoffnung bei, vielleicht noch jemand passende-
ren zu finden. Rationale Denkstrategien treten an die Stel-
le spontaner Intuition, die einzelnen realen Möglichkeiten 
verlieren durch den ständigen Vergleich an emotionalem 
Wert. Gleichzeitig gewichten wir die eigene Autonomie 
und Selbstverwirklichung immer stärker und steigern damit 
auch die Erwartungen an eine Beziehung zu einem anderen 
Menschen. Siehe auch  X­Chromosom, Y­Chromosom

R Romantisch, ursprünglich im 17. und 18. Jahrhundert 
noch «romanisch», bedeutete zunächst romanhaft – also 
unwirklich –, und so wurde der Begriff auch von Friedrich 
Schlegel verwendet, der den modernen Romantikbegriff 
prägte. Das bestimmende Gefühl dieser Epoche war die 
Hoffnung, die eigene komplizierte Gefühlswelt in der Au-
ßenwelt gespiegelt zu sehen. Die «Kreidefelsen auf Rügen» 
beschreiben einen Seelenzustand. Fun Fact: Das Bühnen-
bild wurde mit Kreidefarbe bemalt, die mit Kreide aus Rügen  
hergestellt wurde. Siehe auch  Realitätsverschiebung
 Realitätsverschiebung siehe  Überlagerungstheorie

S Schädeldecke Laut Georg Büchner wesentliches Hin-
dernis des Miteinanders: «Wir wissen wenig voneinander. 
Wir sind Dickhäuter, wir strecken die Hände nacheinander 
aus, aber es ist vergebliche Mühe, wir reiben nur das grobe 
Leder aneinander ab – wir sind sehr einsam. […] Wir müss-
ten uns die Schädeldecken aufbrechen und die Gedanken 
einander aus den Hirnfasern zerren.» («Dantons Tod», 
1. Akt, 1. Szene)
 Scherz, ernster siehe  Unsinn, höherer

T Thronsaal, Betonung: Thronsaal, Lautschrift: [‹tro:nza:l],  
Saal, in dem der Thron steht. Siehe auch  Abbildung Sei­
te 14  Erinnerung  Psychiatrie  Überlagerungstheorie

steht der Begriff auch heute noch als Synonym für Chaos 
und organisierte Unvernunft: «Das ist ja ein Irrenhaus», 
oder «Hier geht es ja zu wie im Irrenhaus». Siehe auch  

 Deutungsansätze, verschiedene  Erinnerung  Thron­
saal  Überlagerungstheorie

O Originaltext Die heute geläufige Textversion von «Leon-
ce und Lena» setzt sich aus verschiedenen überlieferten 
Quellen zusammen: Aus drei Handschriftenfragmenten des 
Autors und drei unterschiedlichen Drucken nach seinem 
Tod (von 1838, 1842 und 1850); ein Originaltext im Sinne 
eines Manuskripts existiert dementsprechend nicht mehr. 
Siehe auch  Deutungsansätze, verschiedene

P Die Psychiatrie ist ein Sammelsurium von Fehlexempla-
ren, die, grob durcheinandergemischt, entsprechend wild 
miteinander reagieren. Man ist eng zusammengepfercht 
in der Station eines Krankenhauses, obwohl man vielleicht 
eigentlich ein König von Deutschland ist oder gar der Engel 
der Verdammten. Der König muss sich noch gedulden, bis er 
seinen Untertanen neue Depeschen durchs Telefon diktie-
ren kann, dem Engel ists egal, denn er ist eh über Raum und 
Zeit erhaben. (Thomas Melle) Siehe auch  Überlagerungs­
theorie
 Pastiche (von frz. «pastiche»: Nachahmung, ital. «pas-
ticcio»: Pastete) ist ein künstlerisches Werk literarischer, 
musikalischer, filmischer oder architektonischer Art, das 
offen ein bestehendes Werk imitiert. Die Art der Imitation 
kann dabei entweder von Hochachtung oder von Satire ge-
prägt sein. Im Fall von Hochachtung liegt eine Hommage 
vor, bei Satire spricht man von einer Parodie. In vielen Fäl-
len ist der Pastiche jedoch einfach ein Zitat eines bekannten 
Werks. Siehe auch  Zitate

Q Qual der Wahl Die Soziologin Eva Illouz sieht die neu 
errungenen Freiheiten unserer Gesellschaft als große 
Herausforderung für die Liebe. Neue Kommunikations- 
technologien erweitern das Auswahlangebot an möglichen 



22

U Umkehrung nennt man in der Musik bei einer melodi-
schen Linie eine Spiegelung, also das Vertauschen der Ton-
höhenbewegungsrichtung (Spiegeln an der Horizontalen), 
häufig zu finden im Kontrapunkt (Gegenfuge), besonders in 
Kanon und Fuge sowie in der Zwölftonmusik. Das heißt am 
Beispiel von «Alle meine Entlein»: Wo dort die Melodie in 
Halbtonschritten nach oben und dann wieder nach unten 
geht, geht sie in der Inversion erst nach unten und dann 
nach oben. Achten Sie in der Inszenierung auf die Klavier-
musik nach der Spiegel- und Geisterszene, da wurde diese 
Technik angewendet. Siehe auch  Musiknachweise
 Überlagerungstheorie Die Idee, dass die Wirklichkeit 
nicht eindeutig festlegbar ist, sich also für jede*n Betrach-
ter*in anders verhält, es für bestimmte Betrachter*innen 
sogar unmöglich ist, zwischen Hunderten möglichen Reali-
täten zu unterscheiden oder sich gar auf eine festzulegen. 
Ein Mitmensch kann dann gleichzeitig als Bedienstete*r, 
Wächter*in, Mitpatient*in oder Tanzpartner*in wahrge-
nommen werden. Siehe auch  Museum  Narrenhaus  
Realitätsverschiebung  Tanzstudio  Thronsaal  Versatz­
stücke

V Versatzstücke siehe  Zitate
 Verdrehung siehe  Inversion

W Weltschmerz ist ein von Jean Paul geprägter Begriff für 
ein Gefühl der Trauer und schmerzhaft empfundener Melan-
cholie, das jemand über seine eigene Unzulänglichkeit emp-
findet, die er oder sie zugleich als Teil der Unzulänglichkeit 
der Welt, der bestehenden Verhältnisse betrachtet. Nach-
träglich wurde der Begriff insbesondere auf eine Geisteshal- 
tung und deren literarischen Ausdruck der Romantik über-
tragen. Heinrich Heine beschrieb ihn als «Schmerz über 
die Vergänglichkeit irdischer Herrlichkeit»; Thomas Mann 
als «Lebenswehmut». Weltschmerz ist ein in vielen Spra-
chen verbreiteter Germanismus, darunter im Dänischen, 
Englischen, Polnischen, Schwedischen, Niederländischen, 
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Spanischen und Portugiesischen. Diese Worte gibt es nur 
auf Deutsch, wie übrigens auch die Worte Torschlusspanik, 
Schadenfreude, Heimweh, Schnapsidee, Treppenwitz und 
Luftschloss.
 Wiederholung und Erinnerung sind die gleiche Bewe-
gung, nur in entgegengesetzter Richtung, sagt der Däne 
Kierkegaard. Siehe auch  Erinnerung

X X­Chromosom ist eine Bezeichnung für ein Geschlechts- 
chromosom. Siehe auch  Qual der Wahl

Y Y­Chromosom ist eine Bezeichnung für ein Geschlechts- 
chromosom. Siehe auch  Qual der Wahl

Z Zitate «Leonce und Lena» ist ein Labyrinth und Flickwerk 
von Zitaten und Versatzstücken höchst unterschiedlicher 
Natur. Das Stück an sich lässt sich auf der kompositorischen 
Ebene am ehesten als ein einziges großes Literatur- 
zitat begreifen. Neben den Stücken «Ponce de Leon» von 
Clemens Brentano und «Fantasio» von Alfred de Musset, 
an denen sich die Handlung wesentlich orientiert, finden 
sich Anspielungen auf die christliche und antike Mythologie,  
philosophische Gedanken von Descartes und Kant, histori-
sche Figuren, literarische Werke wie «Werther», «Faust» 
und «Tristram Shandy». Siehe auch  Automaten  Mu­
seum  Pastiche



D. 1. Juni. Straßburg.

Mein lieber Eugen!

Ich sitze noch hier, wie Du aus dem Datum siehst. 
«Sehr unvernünftig!», wirst Du sagen und ich sage: 
meinetwegen!
Du siehst, der Zufall hat mir wider aus der Klemme 
geholfen, ich bin ihm überhaupt großen Dank schuldig 
und mein Leichtsinn, der im Grund genommen das unbe-
gränzteste Gottvertrauen ist, hat dadurch wider großen 
Zuwachs erhalten. Ich brauche ihn aber auch; wenn ich 
meinen Doctor bezahlt habe, so bleibt mir kein Heller 
mehr und schreiben habe ich die Zeit nichts können. 
Ich muss eine Zeitlang vom lieben Kredit leben und sehen, 
wie ich mir in den nächsten 6–8 Wochen Rock und Hosen 
aus meinen großen weißen Papierbogen, die ich  
vollschmiren soll, schneiden werde. Ich denke: «Befiehl  
du deine Wege.» Und lasse mich nicht stören.
Das Leben ist überhaupt etwas recht Schönes und 
jedenfalls ist es nicht so langweilig, als wenn es noch 
einmal so langweilig wäre.
Ich meine, eine Tour durch die Spitäler von halb Europa 
müsste einem sehr melancholisch und die Tour durch die 
Hörsäle unsrer Professoren müsste einem halb verrückt 
und die Tour durch unsre teutschen Staaten müsste einem 
ganz wüthend machen. 3 Dinge, die man übrigens auch 
ohne die drei Touren sehr leicht werden kann, z. B. wenn 
es regnet und kalt ist, wie eben; wenn man Zahnweh hat, 
wie ich vor 8 Tagen, u. wenn man einen vollen Winter und 
ein halbes Frühjahr nicht aus seinen 4 Wänden gekommen, 
wie ich diess Jahr.
Du siehst ich stehe viel aus und ehe ich mir neulich meinen 
hohlen Zahn ausziehen lassen, habe ich im vollständigsten  
Ernst überlegt, ob ich mich nicht lieber todtschießen soll-
te, was jedenfalls weniger schmerzhaft ist.

Lebwohl Dein G. B.
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 THOM 
        LUZ
geboren in Zürich, studierte an der Zürcher Hochschule für 
Musik und Theater und inszeniert sowohl in der freien Szene 
als auch an Stadttheatern in der Schweiz, Deutschland und  
Frankreich. 2014 wurde er vom Fachmagazin «Theater heu- 
te» zum Nachwuchsregisseur des Jahres gewählt. Seit 2015 
ist Thom Luz Hausregisseur am Theater Basel und erhielt  
mit seinen Inszenierungen Einladungen zum Heidelberger 
Stückemarkt, den Autorentheatertagen am Deutschen  
Theater Berlin und zum Kontakt International Theatre Fes- 
tival Torun, an das Maillon Straßburg und an das Théâtre 
Nanterre-Amandiers Paris. Mit «Atlas der abgelegenen  
Inseln» (2015, Schauspiel Hannover), «Traurige Zauberer» 
(2017, Staatstheater Mainz) und «Girl from the Fog Machine  
Factory» (2019, Gessnerallee Zürich) war er zum Berliner 
Theatertreffen eingeladen. Seine Produktionen «When I 
Die», «Unusual Weather Phenomena Project» und «Girl 
from the Fog Machine Factory» touren durch Europa, Sta-
tionen waren u. a. die Stadtsschowburg Amsterdam, Vidy 
Lausanne, Nanterre-Amandiers Paris sowie Festivals in Ham- 
burg, Marseille, Montpellier, Warschau, Moskau, Jerusalem 
und Reykjavík. 2019 erhielt er den Schweizer Theaterpreis.
Ab der Spielzeit 2019/2020 ist er Hausregisseur am Resi-
denztheater. Im Oktober 2019 hatte «Olympiapark in the 
dark» nach einer Komposition von Charles Ives im Marstall 
Premiere.
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